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Widmung


Als leidenschaftlicher Verehrer des sog magischen Realismus, widme ich diese kleine Fantasy Story natürlich auch Salman Rushdi, der immer noch auf den Todeslisten hasserfüllter islamischer Fundamentalisten im Iran steht.


PS. Der Dichter lebte wegen der erhaltenen Morddrohungen in erzwungener Isolation an ständig wechselnden Wohnorten und unter Polizeischutz. Im Februar 2016 meldete die iranische Nachrichtenagentur Fars, dass vierzig staatliche iranische Medien zum Jahrestag der Fatwa das Kopfgeld für den Tod Rushdies um 600.000 Dollar – auf insgesamt mittlerweile fast 4 Millionen Dollar – erhöht hatten. Quelle: Wikipedia




Die vier Brüder


In einer Zeit, die irgendwo zwischen gestern, heute und morgen liegt, also im ewigen Hier und Jetzt, lebten vier Brüder in einem kleinen, globalen Dorf. Direkt an einem kristallklaren Gebirgssee, einem tiefen, dunklen, großen Wald und einem sehr hohen nebelverhangenen Bergmassiv. Sie waren Vollwaisen. Alle hatten denselben Vater aber jeder von Ihnen eine andere Mutter. Das war in diesen Zeiten durchaus nicht ungewöhnlich, denn viele Frauen hatten, unglücklicherweise, oftmals schon früh im Kindbett ihr Leben lassen müssen. Dieser Sachverhalt erklärt aber die völlig unterschiedlichen Wesensarten, Vorstellungen, Wünsch, Hoffnungen und Lebensziele der heranwachsenden Brüder. Als sie sich zu jungen Männern entwickelten, machte sich ihre Abenteuerlust bemerkbar und die drei ältesten versuchten sich zu beweisen. Sie träumten von der großen, weiten und unbekannten Welt und wollten diese, jeder für sich, erobern aber auch regieren bzw. beherrschen. Also nicht gemeinsam. Jeder wollte als Alleinherrscher bzw. König das ganze Land regieren und alle anderen als Untertanen zu widerspruchslosem Gehorsam verpflichten.


Der erste hieß David.


Er war immer neugierig. Wollte alles wissen.


Manchmal sogar besser. Auf jeden Fall aber den Dingen auf den Grund gehen und seine Erkenntnisse an alle anderen weitergeben. Deshalb war er auch einer der besten Geschichten-Erzähler des ganzen Dorfes. Darüber hinaus war er aber ebenso immer etwas rauflustig, wollte seine Kräfte messen und verbrachte folglich seine Freizeit am liebsten beim Judo-Training in der Turnhalle;


Der zweite hieß Christian.


Er wollte eigentlich immer nur auf seine Eltern und den Dorfpfarrer hören. Alles andere interessierte ihn weniger. Sein besonderes Interesse galt aber seiner Arbeit in der Redaktion einer Kirchenzeitung und seinem regelmäßigen Kirchgang;


Der dritte hieß Ali.


Der war ständig hinter den Mädchen her. Den Dorfschönen. Er wollte alle für sich haben und hatte auch die meisten Freundinnen. Am liebsten interessierte er sich aber für das Militär.


Er wollte Berufssoldat werden, weil die Mädels halt die schicken Uniformen so toll fanden.


Diese drei lagen sich ständig in den Haaren über die große, große Welt. Wie sie denn aussähe oder aussehen sollte. Schließlich sollte es sich lohnen, sie zu erobern. Sie wollten eben alle reich, berühmt und mächtig werden.


David baute sich siegessicher vor seinen Brüdern auf und sagte:


"Wenn ich reich, berühmt und mächtig bin, dann würde ich alle Schulen und Universitäten besuchen. Alle meine Minister müssten mindestens promoviert haben. Bevor jemand ein hohes Amt bekleidet, muss er sich strengen Prüfungen unterziehen. Diejenigen, die mir dann nicht gehorchen, sich meinen Befehlen widersetzen, werden keine Karriere machen dürfen. Meine Traumfrau sollte eine Frau aus den intellektuellsten und reichsten Familien des Landes sein. Alle meine Nachkommen werden zur wissenschaftlichen Elite der Welt gehören."


Darauf pflegte Christian zu antworten:


"Wenn ich reich, berühmt und mächtig bin, dann würde ich im ganzen Land Kirchen bauen. Jeder, der in meinem Staat Karriere machen wollte, sollte mindestens den regelmäßigen Kirchgang nachweisen können. Diejenigen, die mir nicht gehorchen wollen, werden von mir missioniert. Solange, bis sie gläubige Mitglieder unserer Gemeinde geworden sind. Meine Traumfrau muss aus den Kreisen öffentlich, rechtlich und gläubig gesinnter Familien stammen. Wenn sie zufällig reich sein sollte, so habe ich nichts dagegen. Alle meine Nachkommen werden in den höchsten Schlüsselpositionen der gesamten Medienlandschaft vertreten sein."


Ali drängte sich zwischen seine Brüder:


"Ihr habt ja alle keine Ahnung! Wenn ich reich, berühmt und mächtig bin, dann würde ich meine Macht durch eine große schlagkräftige Armee absichern. Die höchsten Ämter im Staat könnte einer nur über die Laufbahn als Offizier erreichen. Alle, die sich meinen Befehlen widersetzen, werden auf der Stelle bei Wasser und Brot eingesperrt. Solange, bis sie nützliche Mitglieder in meiner Armee geworden sind. Meine Traumfrau sollte aus den besten, adeligen und reichen Familien des Landes stammen.


Eine Armee kostet schließlich viel Geld. Alle meine Nachkommen, werden streng militaristisch erzogen und sollen einmal die wichtigsten Positionen in den Generalstäben besetzen."


In den meisten Fällen entstand dann immer unter den dreien eine wilde Rauferei. So ging das kleinliche Gezänk über all die Heldentaten, die jeder zu tun gedachte, Tag ein und Tag aus, hin und her. In den Zeiten, in denen sie sich mal nicht wie die Wilden herumbalgten, diskutierten David und Christian am liebsten über den Wertewandel und den absehbaren Wechsel bestehender Paradigmen. Es endete regelmäßig in einem hitzigen Streitgespräch. Ali kümmerte sich dann am liebsten um seine Freundinnen. Eifersüchtig verteidigte er sie gegen jede Konkurrenz.


Nur der 4. der Brüder, der jüngste, der Waldemar, der war etwas stiller und nachdenklicher, sehr viel verträumter als die Anderen. Nicht, dass er weniger gern reich und berühmt werden wollte. Er konnte es sich nur in seinen derzeitigen Verhältnissen kaum vorstellen, wie denn so etwas zu erreichen wäre. Von seiner Traumfrau hatte er keine klare Vorstellung - außer, dass ihr Gesicht so schön wie der Mond sein sollte. Ihre Haut so zart wie ein reifer Pfirsich. Ihr Lächeln so sanft und liebevoll, wie ein weicher Sommerwind. Alle sollten sie lieben wegen ihrer Intelligenz und ihres Mitgefühls für notleidende Mitmenschen.


Das waren seine Träumereien, die er aber stets für sich behielt und über die er auf gar keinen Fall mit seinen Brüdern streiten wollte. Weil er sich einfach nicht an den albernen "Was würden wir tun"- Geschichten seiner Brüder beteiligte, stand er immer im Abseits. Am liebsten ging er regelmäßig in die große Bibliothek und vergrub sich in den vielen Büchern mit ihren endlosen Geschichten und Märchen, die er dort finden konnte. Es dauerte nicht lange und er entwickelte sich zu einer echten kleinen Leseratte. Träumte von Helden, Prinzessinnen, Feen, Trollen, Gnomen und natürlich auch von Weltraumabenteuern. In schwärmerischen Visionen sah er sich als einen tapferen, ritterlichen Menschen, dessen Schild die Wahrheit wäre. Gerechtigkeit sein Schwert, im Feuer der Leidenschaft eschmiedet und gehärtet in eiskaltem Gebrauch. Als wehrhafte Kopfbedeckung sollte ein scharfer Verstand den Helm bilden. - In stillen Gebeten bat er nicht nur um die Erhaltung seiner Gesundheit und der seiner Brüder, sondern auch um die Stärkung seiner Urteilskraft! So wurde er also von seinen Brüdern ausgelacht, verhöhnt und als Tagträumer gehänselt. Durch das Verhalten seiner Brüder wurde er richtig tief betrübt in seiner Seele. Dabei hatte er doch alle gleichermaßen lieb.


Nun war es aber so, dass sie alle ihrer großen Armut entfliehen wollten. Der Vater, auch schon seit einiger Zeit nicht mehr unter den Lebenden, hatte seinen Söhnen nichts hinterlassen können. Außer guten Ratschlägen.


Also beschlossen die drei Brüder nach langem Gezeter und Hick und Hack sich endlich aufzumachen, um in der Fremde ihr Glück zu suchen. Der jüngste aber sollte zu Hause bleiben. Mit dem wollten sie sich nicht belasten.


Er konnte protestieren so viel er wollte. Seine Brüder nahmen ihn einfach nicht für voll bzw.


ernst. Darüber hinaus war er ihnen auch nicht alt genug, um sie zu begleiten. Als er sah, wie sich seine Brüder fröhlich und mit gegenseitigem Rum Geschubse, lachend und glucksend auf den Weg machten, da war ihm noch trauriger zumute als sonst schon. Doch als er sie an der nächsten Wegbiegung verschwinden sah, beschloss er, ihnen heimlich zu folgen. Koste es, was es wolle. Er wollte einfach nicht allein zu Hause sein kümmerliches Dasein fristen und immer nur von der großen, weiten Welt träumen. Er wollte einfach nur dazugehören und mitgenommen werden. Also machte er sich auch auf den Weg.


So wanderten sie alle gemeinsam in die Welt hinaus, ohne dass die drei ersten ahnten, dass sie heimlich verfolgt wurden.


Der Tag war heiß, die Sonne brannte ihnen rote Mahnmale in ihre Gesichter. Sie fingen an zu keuchen und zu schnaufen vor Durst und Hunger, weil sie nicht im Geringsten an Verpflegung bzw. Wegzehrung gedacht hatten.


In ihrem naiven Wahn. Nur der jüngste, der Waldemar, hatte bei sich gedacht, dass ein wenig Nahrung unterwegs sicher sehr nützlich sein konnte. Es war zwar nicht besonders viel, aber er würde es sich schon richtig einteilen.




Das kleine Pferdchen


Es dauerte nicht lange und sie kamen zu einer großen, weiten, ausgedehnten Blumenwiese an deren Ende man nur die Luft in der Hitze des Tages flirren und flittern sehen konnte. Viele bunte Schmetterlinge, aber auch Pfauenaugen, Kohlweißlinge und Zitronenfalter tanzten torkelnd in wildem Reigen wie betrunken durcheinander von Blümchen zu Blümchen. Es war ein sagenhaftes Gewimmel. Lupinenduft hing in der Luft. Dicke Hummeln brummten gemütlich mal hierhin, mal dorthin. Doch weit und breit kein Bächlein, das den Durst stillen und kein Apfelbäumchen, das den Hunger besänftigen konnte. Enttäuscht und missmutig legten die 3 Brüder eine kleine Rast ein. Sie beachteten nicht im Geringsten diese himmlische Natur um sich herum. Waldemar, der jüngste, hatte es sich ebenfalls im nötigen Abstand bequem gemacht und genoss die herrliche Umgebung.


Da!


Plötzlich, wie aus dem Nichts, kam ihnen auf dieser schönen Blumenwiese voller bunter Schmetterlinge ein kleines schneeweißes Pony entgegengetrottet. Es lahmte ein wenig und schnaufte ebenfalls vor Durst. Immer wenn es vor Anstrengung heftig schnauben musste, dann stoben unzählige Schmetterlinge wild auseinander. Die drei Brüder sahen das Pony herankommen und begannen sich darüber lustig zu machen. Sie lachten es aus und verspotteten es, weil es so klein war und lahmte. Das Pony aber begann zu sprechen. Mit leiser, feiner und herziger, weicher Stimme sagte es:


"Ich habe Durst, bitte gebt mir zu trinken".


und noch einmal:


"Ich bin so schrecklich durstig, gebt mir doch zu trinken".


Die Brüder, die sich nicht im Geringsten darüber wunderten, dass das Pony sprechen konnte, wurden ärgerlich und erwiderten mit zorngeröteten Gesichtern:


"Heh, du alter Zossen, du Schindmähre, siehst du nicht, dass hier weit und breit kein Bächlein fließt.


Wir sind selber am Verdursten. Verschwinde also von hier, bevor wir richtig Böse werden und dich verjagen".


Das kleine hinkende Pony aber erwiderte unbeeindruckt mit seiner feinen, weichen Stimme:


"Seid nicht gar so garstig und sucht mir ein Bächlein, damit ich trinken kann".


Das war zu viel für diese Bruderschaft. Sie sprangen auf, griffen sich herumliegende Knüppel, Stöcke und wollten das kleine schneeweiße Pony mit Gewalt vertreiben.


Doch in diesem Augenblick sprang der jüngste, der Waldemar, aus seinem Versteck hervor und stellte sich zwischen seine riesigen Brüder und das kleine, hinkende Pony.
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